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Der externe Standpunkt

Freihandel mit China

Eine gute Nachricht, die
eine schlechte bestätigt
Gestern Samstag hat Bundesrat Schneider-Ammann in Peking ein
Freihandelsabkommen zwischen der Schweiz und China unter-
zeichnet. Das ist ein grosser Erfolg für die Handelsdiplomaten in
Bern. Es eröffnet der Schweizer Wirtschaft einen verbesserten
Zugang zum enorm wichtigen chinesischen Markt. Dass dieser
Erfolg überhaupt möglich wurde, ist die Folge einer speziellen
Konstellation. China wählte die Schweiz bewusst als Testfall, um
die Möglichkeiten und Grenzen von Freihandelsabkommen mit
westlichen Wirtschaftsmächten auszuloten. Und auf Schweizer
Seite fiel ins Gewicht, dass die Landwirtschaft für China kein
wichtiges Thema darstellt, weshalb das helvetische Agrarreduit
wenig Anstoss erregte. Doch das Abkommen mit China zeigt pa-
radoxerweise, wie sich für die Schweiz im Bereich des Freihan-
dels die Situation verschlechtert. Grund dafür ist, dass sich die
WTO nicht mehr weiterentwickelt, welche die Idee eines homo-
genen, globalen Welthandelssystems verfolgt. Deshalb nehmen
immer mehr Länder Zuflucht zu bilateralen Abkommen. Für den
global vernetzten Kleinstaat ist dies ein Nachteil, weil er beson-
ders auf globale Standards angewiesen ist, um möglichst frei zu
geschäften. Der Weg über bilaterale Verträge ist mühsamer und
birgt die Gefahr, dass man das Opfer von Abkommen zwischen
Drittstaaten wird. Jüngstes Beispiel: die anvisierte Freihandels-
zone EU/USA, die EU-Firmen bessere Chancen in den USA eröff-
nen würde als der Schweizer Konkurrenz. So gesehen ist das Ab-
kommen mit China die Ausnahme, die die Regel bestätigt. (fem.)

Arbeitszeiterfassung

Chappatte

fair mit jüngeren Kandidierenden ver- Vergangenheit als in der Zukunft lebt, an alternsgerechten

glichen; auch bei Lohnansprüchen
und Pensionskassenbeiträgen.

Strukturdaten vieler globalisierter
Firmen lassen keinen Zweifel, dass
jenseits von 50 Beförderungen zur

trägt oft wenig zur Lösung aktueller
Probleme bei. Erst jenseits von 80
entfaltet Weisheit gewissen Charme.
Und nur in den USA gibt es eine Ver-
einigung der über hundertjährigen Z Lernwegen, Entwick-

lungsressourcen und
Umsteigeprogrammen
steckt innerhalb von
Firmen, aber auch bei
Nutzlose Vorschriften sollte
man abschaffen
Schweizer Arbeitnehmer müssen ihre geleistete Arbeitszeit ge-
nau erfassen. Ausgenommen davon sind nur wenige – Geschäfts-
leitungsmitglieder oder Wissenschafter etwa. Die Gesetzeslage
ist in diesem Punkt klar. Die Realität freilich ist eine andere:
Kaum ein Arbeitnehmer schreibt tatsächlich auf, wie lange er in
Büro oder Werkstatt war. Warum sollte er auch? Hat er ein gutes
Verhältnis zum Chef, kann er darauf vertrauen, nicht ausgebeutet
zu werden. Und manch einer ist auch gerne bereit, mehr zu leis-
ten, als minimal vorgeschrieben ist. Die meisten Schweizer ar-
beiten gerne. Das wäre eigentlich ein Grund zur Freude. Nicht so
für die Beamten des Staatssekretariats für Wirtschaft. Mit einem
neuen Gesetzesentwurf haben sie versucht, der Arbeitszeiterfas-
sung Nachdruck zu verleihen. Nur minime Lockerungen bei der
Erfassungspflicht sah diese Gesetzesrevision vor, der Grundsatz
blieb bestehen. Das Gesetz ist soeben in der Vernehmlassung ge-
scheitert. Das ist gut so, denn damit wird es möglich, die Sache
grundsätzlicher anzupacken. Klar ist: Arbeitnehmer müssen sich
vor Ausbeutung schützen können. Befürchten sie diese, so steht
es ihnen frei, die geleisteten Arbeitsstunden zu dokumentieren.
Ob es in gewissen, besonders gefährdeten Branchen eine generel-
le Vorschrift für alle Mitarbeiter geben soll, kann der Staat getrost
den Sozialpartnern überlassen. In der Summe ist die beste Revi-
sion des bestehenden Gesetzes damit dessen Streichung. Da sich
schon heute niemand daran hält, wird es auch – ausser ein paar
Beamten in Bern – niemand vermissen. (pho.)

Zürifäscht
Auch wir können feiern!
Man hat es oft nicht leicht als Zürcher. Zwar ist man Zahlmeister
der Nation, aber nicht beliebt. Basler und Berner frotzeln, weil
wir weniger Zuschauer im Fussballstadion haben als sie. In den
katholischen Städten Baden und Luzern hält man der Zwingli-
stadt vor, nicht so ausgelassen Festen zu können wie sie an der
Badenfahrt beziehungsweise an der Fasnacht. Und jetzt das! Zu
Tausenden strömen Besucher aus diesen Regionen an die Lim-
mat. Bei schönem Wetter präsentierte sich gestern Samstag Zü-
rich (das längst mehr Katholiken als Protestanten beheimatet)
von seiner besten Seite: fröhliche Gesichter, kulinarische Köst-
lichkeiten, tolle Stimmung. Das Zürifäscht gibt ein Abbild, von
dem, was unsere Stadt auszeichnet: Offenheit, kulturelle Vielfalt
und mediterranes Flair. Wir haben zwar Mühe, langfristige Gross-
projekte wie ein Kongresshaus und ein Stadion zu stemmen. Un-
ser grösster Wurf ist temporär: ein dreitägiges Volksfest. (cj.)
Mit Silberglanz gehört man
nicht zum alten Eisen
50-jährige laufen Marathon und tragen Klamotten wie ihre
Töchter. Warum sollten sie nicht arbeiten bis 70? Sorgen wir,
dass das möglich wird, fordert Elisabeth Michel-Alder

W
as in den
vergangenen
Wochen
Schlagzeilen
machte, dass
nämlich ge-
rade interna-

tional orientierte Grossfirmen lieber
junge Zuwanderer anstellen als
gestandene 50+, ist ein klarer und
nicht ganz taufrischer Trend. Früh-
pensionierungen sind nach wie vor an
der Tagesordnung, bei Umstrukturie-
rungen stehen am ehesten die Jobs
der Älteren auf der Streichliste. Wel-
che Firma pflegt nicht konsequent ein
Image von Dynamik, Innovation und
Jugendlichkeit?

Klar, neben diesem Teil der Ar-
beitswelt, der stets überproportional
im Scheinwerferlicht steht, gibt es
KMUs und vielfältige öffentliche Un-
ternehmen, die keine Guillotinen zu
einem frühen Alter kennen. 1960iger
Jahrgänge werden vorurteilslos zum
Bewerbungsgespräch eingeladen und

Dass Arbeitskräfte über 50 oder 55
abgeschoben werden, ist also nicht
selten, aber auch nicht die Regel. Wer
in einem Beziehungsgeschäft tätig ist
– wie Privatkundenberater in der
Bank, Anwälte, Ärzte, soziale Arbei-
tende – oder sehr teure Güter, etwa
Luxusuhren, verkauft oder langlebige
Investitionsgüter wie Kraftwerke mit
gestrigen Technologien in Schwung zu
halten versteht, ist unersetzlich .
Unverzichtbares Glied in einer Wert-
schöpfungskette. Gern möchten Jün-
gere die sozialen Beziehungsnetze der
älteren Kolleginnen und Kollegen er-
ben, doch in diesem Sektor ist das
Rezept für Handänderungen noch
nicht erfunden. Weder mit gekauften
noch mit geschenkten Adresskarteien
ist es getan.

Schmerzlich ist für viele in reiferen
Jahrgängen, dass Erfahrung wenig
zählt, weil neue Methoden, Techniken,
Prozesse den Alltag bestimmen und
sozusagen niemand die alten Ge-
schichten hören will. Wer mehr in der

ner 112 Jahre alten Psychotherapeutin..
Hierzulande altern sehr viele mit ei-
nem Lebensentwurf, der auf ihre El-
tern zugeschnitten war, nicht auf ihre
eigene Lebenserwartung. Sie fühlen
sich am Arbeitsplatz gut integriert
und blenden die grundlegenden Ver-
änderungen im Tausch- und Loyali-
tätsverhältnis zwischen Arbeitsorga-
nisation und Angestellten in der
Schweiz aus.

Wer rafft sich in der Mitte seines
Arbeitslebens zu einer grundlegenden
Standortbestimmung auf? Um unge-
nutzte Potentiale zu entdecken, viel-
leicht in einer substanziellen Weiter-
bildung neu entwickelte Interessen in
professionelle Kompetenz zu transfor-
mieren und mit den Stärken der Reife
zu wuchern, in der vertrauten Firma
oder in Schulen, im Gesundheitswe-
sen, im Personenverkehr oder als
Selbständige mit gefragten Dienstleis-
tungen?

ugegeben, das Angebot
Elisabeth Michel-Alder

Ausnahme werden, Stellenwechsel
auch intern kaum stattfinden und die
Weiterbildungsaktivitäten der Arbeits-
kräfte im letzten Drittel ihrer Er-
werbsbiografie jämmerlich ausdün-
nen. Das Management bewegt seine
menschlichen Ressourcen zwar in Re-
organisationen, mit neuen Technolo-
gien und veränderten Produkten, legt
ihnen aber kaum neue berufliche Wei-
chenstellungen, fundamentales Lernen
oder den Umstieg in andere Arbeits-
umgebungen nahe.

Leider trifft zu, dass wer rastet,
auch rostet. Die Qualifikationen blei-
ben gut, allerdings ohne Zuwachs und

Erwerbstätigen, mit beispielsweise
einem 105 Jahre alten Pöstler und ei-

öffentlichen und kommerziellen Wei-
terbildungsunternehmen noch in den
Kinderschuhen. Man fragt sich, wie
das Wechselspiel zwischen Angebot
und Nachfrage endlich in Gang zu
setzen wäre. Ein starkes Signal könn-
ten grosszügige Bildungsgutscheine
für alle Fünfzigjährigen setzen.

In den achtziger Jahren haben eng-
lische Ingenieurinnen ihre Vornamen
geschlechtsneutral zurechtgestutzt,
wenn sie sich um verheissungsvolle
Jobs bewarben. Aus Stefanie wurde
Steff. Mit Erfolg. Führen wir also Le-
benslauf- Standarddarstellungen ohne
Jahreszahlengerüst ein. Das ebnet den
frisch Ausgebildete packen manches
fragloser und mit grösserer Entde-
ckungsfreude an. Man rutscht aus
High Potential-Programmen heraus.
Die Vorgesetzten drücken sich ums
jährliche Gespräch mit Mitarbeiten-
den . . . Die Arbeitszufriedenheit lässt
nach, es wird öfter gemeckert. Und
neu nachrückende Chefs sind nicht
amüsiert.
Elisabeth Michel-Alder ist Managerin
des Netzwerks «Silberfuchs» für Arbeit-
geberinnen und Arbeitgeber, die Gene-
rationenfragen thematisieren wollen.
Die Sozialwissenschafterin war in der
Hochschulreform tätig, war Redaktorin
beim «Magazin» und führt seit 20 Jah-
ren ihre Unternehmensberatungsfirma.
fitten, hoch motivierten Fifty-some-
things mindestens den Weg zum Vor-
stellungsgespräch. Weder punkto
Leistungsfähigkeit noch Auffassungs-
gabe brauchen sie sich vor halb so
alten Mitbewerbenden zu fürchten. Im
besten Fall tragen sie bei, verbreitete
schiefe Vorstellungen über ihre Al-
tersgruppe zu korrigieren. Wir blei-
ben tatsächlich länger jung!
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